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Subversiv

Das Figurentheater «Dakar» adaptiert 
Heinrich Bölls «Es wird etwas geschehen» 
über das Arbeiten.

Der Poet, der vom eigenen Naturell her 
eher dem «Nichtstun und Nachden-
ken» zuneigt, muss sich, finanziell be-

dingt, in die Armee der Sachbearbeitenden 
einreihen. Der bald siebzigjährige Text er-
weist sich – gewisse zeitgeistig aufgepeppte 
Begriff lichkeiten ausgenommen – als unge-
heuer aktuell: Der Wert des Menschen misst 
sich an dessen Arbeitsleistung. Sinnhaftig-
keit ist dabei höchstens sekundär von Interes-
se. Die Antworten, die das Assessment gerne 
hören würde, sind leicht durchschaubar: Effi-
zienz, Endlosbelastbarkeit, Maximalidentifi-
kation mit dem Unternehmenszweck. Im Glas-
haus sitzend entwickelt der Poet bald Stan-
dardausflüchte, um die Kadenz der täglichen 
Telefonate über das Plansoll hinaus steigern 
zu können. Seine Beobachtungen über Flur-
funk, Kantinengerüchte und Teamintrigen 
sind reihum subversiver Natur. Unterstützt 
wird dies durch die Musik von Balts Nill (Gi-
tarren) und Urs Sibold (Saxophone), die Span-
nung als Begleitung für Monotonie erzeugen 
und umgekehrt. Delia Dahinden (auch Pup-
penbau) und Anna Karger übersetzen das 
Hamsterrad des Arbeitswusts in eine deutli-
che Fliessbandsymbolik der Bewegungsab-
läufe. Die fünf Puppen mit beweglichen Mün-
dern zeigen stereotype Figuren innerhalb der 
möglichen Palette menschlicher Wesensar-
ten im Arbeitsumfeld: Der rastlose Eiferer, die 
Mimin von Beschäftigtsein, der überforderte 
langjährige Arbeiter, der neoliberal geimpfte, 
selbstgerechte Patron und natürlich der Poet, 
dem es offenbar als einzigem möglich ist, sich 
trotz der ewig steigernden Menge an Aufga-
ben noch ein Restplätzchen Intellekt frei von 
Beschäftigtsein zu halten, um Reflektion zu-
zulassen. «Im System», wie das Stück nun 
heisst, fusst also auch auf einer etwas elitären, 
herablassenden Betrachtung von Erwerbsar-
beit, meint aber sichtlich, dass die Fessel ein-
seitig ausgerichteter und normierter Fleissar-
beit weniger ins Fleisch einschneiden würde, 
zählte auch der Mensch. froh.

«Im System», 26.9., Theater Stok, Zürich.

Existenziell

«Fell» von Florence Read wirkt zuerst 
komisch, entpuppt sich aber zusehends als 
Allegorie auf einen Notstand.

Mitten in der Nacht. Joy (Sibilla Sema-
deni) findet ihren Gatten Len (John 
Wesley Zielmann) in einem pink aus-

gekleideten Estrichraum. In einem Kanin-
chenkostüm hört er sich die Schwulenhym-
ne par excellence «I am what I am» an. Sie, 
empathisch zugeneigt, fragt ihn aus, was sie 
mit dieser Situation anzufangen habe und was 
sie für sie bedeute: Ist es ein sexuelles Rol-
lenspiel? Ein Jux à la Fasnacht? Eine weitrei-
chende Auslegung einer Genderidentität? Er 
blockt, verneint, wird laut bis wütend und for-
dert Respekt und Toleranz. Klartext ist Lens 
Sache nicht. Also sucht Joy nach immer neuen 
potenziellen Ansätzen für eine Einordnung. 
Als die kleine Tochter (Alessia Gündogdu), 
vom lauter werdenden Disput aufgewacht, 
auch noch hier auftaucht, kippt die Situation 
in eine existenzielle Gefahrenlage. Johanna 
Zielinski (Regie) und Zoé Kilchenmann (Dra-
maturgie) legen grossen Wert auf die anfäng-
liche Betonung eines vermeintlich komischen 
Subtextes von Situation und Text und ziehen 
die Schraube des sich tückisch anschleichen-
den Grauens nur sehr gemächlich an. Aktiv im 
Interesse einer Aufklärung bleibt allein Joy, 
die hingegen mit zunehmender Verweildauer 
und einer sich zeitgleich steigernden Erwar-
tungshaltung Lens von der begreifen wollen-
den selbst in eine sich verteidigende bis zu-
letzt nahezu angriffige Position einnehmend 
verwandelt. «Fell» von Florence Read ist zum 
Ende als das Drama erkennbar, das die fina-
le Situation, die zu einer Trennung innerhalb 
einer Co-Abhängigkeit führt, wie sie Alkoho-
lismus, Spielsucht oder einer schwerwiegen-
den psychischen Belastung in Partnerschaf-
ten auf Dauer entwickeln können. Alles Bunte 
und Kuschelige ist bloss der vergebende Ver-
such einer Dringlichkeitsverwedelung, die 
Zwangsläufigkeit einer Selbstbefreiung der 
energetisch am Ende ihrer Kräfte anlangen-
den Co-Abhängigen möglichst nicht als die 
brutal-schmerzhafte Zäsur wirken zu lassen, 
die sie ist. froh.

«Fell», bis 4.10., Kellertheater, Winterthur.

Cartoon

Auf einer Schweinefarm in Texas lernt 
Frau alles, was sie ermächtigt, ihr Leben 
selbstbestimmt zu führen.

Soweit der Ausgangspunkt von «Bäng! 
Bäng! Bäng!» von Jane Mumford und 
Lea Whitcher alias «9 Volt Nelly» alias 

«Whiskey Sisters». Die drei goldenen Regeln 
von Granny Merle haben sie verinnerlicht, 
aber ihre Ehemänner – ein Rodeo-Clown und 
ein Schrotthändler – enttäuschen in ihrer Hon-
kyTonky-Performance, was sie schnell einmal 
ausreissen lässt. Der Plan: Open-Stage-Co-
medy und zack berühmt und reich sein. Auf 
ihrem steinigen Weg ins selbstbestimmte 
Glück begegnen ihnen Begriffe wie Simone de 
Beauvoir, was Europasehnsüchte weckt. Mit 
ihrem Steckenpferd «Happy Horse» im Ge-
päck und Rückzüge aufs Plumpsklo zwecks 
Kussbereitschaft für jegliche Inspiration als 
Running-Gag rudern, galoppieren, steppen 
und stampfen die beiden durch ihr zweites 
Programm, um nicht mehr ganz so beiläufig 
wie in «Ich möchte ein Eisberg sein» auf ih-
ren modern ausgelegten Kern einer urfemi-
nistischen Welt- und Lebensbetrachtung zu 
kommen. Nach nur zehn Jahren und einem 
Integrationskurs halten sie ihren Schweizer 
Pass in Händen, der sie endlich ermächtigt zu, 
ähm,… ja, was jetzt? Die etwas ausgeprägte-
re Aufführungspause als bloss wegen Corona 
macht sich in sachen Schmiss und Schwung 
an der Uraufführung etwas bemerkbar, wird 
sich aber wieder auf ihr hochansteckendes 
Freudenniveau zurückpendeln. Das Kon-
zept ist auf Bühnen wie im Feminismus altbe-
kannt: Sich erst mal dümmlicher geben und 
anhand der Umgebungsreaktion situativ an-
passen. Denn wie alle wissen, sind kluge Frau-
en furchteinflössend und das stünde ja jeder 
Einmündung in eine Zielgerade entgegen. Al-
so mal Bein zeigen, mal Schüchternheit mi-
men, mal lautstark Forderungen formulieren, 
mal hinterrücks zuschlagen – je nach sich bie-
tender Gelegenheit halt kann auch mal die 
Teilnahme an einem Nutztierwettbewerb den 
erwünschten Effekt haben – zur Hauptsache: 
immer schön lächeln. Dann lächelt auch das 
Publikum, oder wahlweise das Glück. froh.

«Bäng! Bäng! Bäng!», 25.9., Miller’s Studio, Zürich.
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